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Die Geſchwiſter. 


Roman von Jeanne Mairet. 
Fortſetzung.) 

2 aul Maugens warf einen ſcharfen Blick um ſich, ohne dabei 
den Kopf zu bewegen, dann ſagte er: „Neulich öffnete ich 
die Thür des Sprechzimmers, da ich in wichtiger Angele— 

genheit mit meinem Brotherrn zu thun hatte, da vernahm ich die 

Worte: „Wird erſt im nächſten Jahre eröffnet.“ Perdriel war es 

geweſen, welcher geſprochen hatte; der Notar aber ſchien über mei⸗ 

nen Eintritt ärgerlich, doch nicht umſonſt war ich fünfzehn Jahre 
lang Notariats⸗Concipient, ich habe gelernt, ſtets die gleiche aus⸗ 
drucksvolle Miene anzunehmen. Was ich meinem Chef mitzuteilen 
hatte, ließ ihn ſeinen momentanen Verdruß vergeſſen. Perdriel 
blieb noch ein paar Augenblicke mit dem Notar in ſeinem Heiligtum 
eingeſperrt, dann wurde ich gerufen, um den Brief zu ſchreiben, in 
welchem Ihnen für Ihr Hab und Gut achtzehntauſend Franes ge— 
boten werden; ich mußte Ihnen ſagen, daß die Fabrik wegen der 

Lage von St. Lucas zur Unmöglichkeit geworden; aber in einem 

Hauſe, das zu beiſpiellos niedrigem Preiſe gekauft wird, deſſen 

Werkſtätten ſich jedoch noch immer in ziemlich gutem Zuſtande 

befinden, ließe ſich, wenn die ſchon lange in Ausſicht ſtehende Eiſen⸗ 

hahn endlich doch gebaut wird, ſehr viel zu ſtande bringen.“ 

„Die Phraſe Perdriels: „wird erſt im nächſten Jahre eröffnet“, 
wäre hiedurch erklärt,“ meinte ſodann Paul Mangens. „Man 
ſpricht noch nichts davon, er aber muß wiſſen, daß die Sache be⸗ 
ſchloſſen iſt; um einen ſeit Jahren gehegten Ehrgeiz zu nähren und 
zu befriedigen, würde er keinen Anſtand nehmen, die Tochter ſeines 
Wohlthäters zu beſtehlen, denn es handelt ſich hier allerdings um 
einen ganz ge⸗ 
wöhnlichen Dieb⸗ 
ſtahl. Ich habe 
eingehend nach— 
gedacht, bevor 
ich Sie von der 
Sache in Kennt⸗ 
nis ſetzte; wenn 
es bekannt wür⸗ 
de, wenn man 
ahnte, daß ich 
Ihnen rate, lä⸗ 
cherliche Beding⸗ 
ungen nicht an⸗ 
zunehmen, wür⸗ 
de ich meine An⸗ 
ſtellung ſofort 
verlieren. Sie 
ſind gewarnt, 
nun urteilen Sie 
ſelbſt, was Sie 
zu thun haben.“ 

Luiſe ſtreckte 
tief bewegt ihre 

Hand Paul Man⸗ 5 

gens entgegen. 

Dieſer warf ei⸗ 

nen flüchtigen Blick um ſich, erwiderte den Druck der kleinen Hand 

und machte ſich dann haſtig los. 

„Ich danke Ihnen, mein Freund, denn mein Freund ſind Sie 
ja doch; aber ſeien Sie ruhig, man ſoll keinen Verdacht gegen Sie 
hegen, auch werde ich den Antrag der achtzehntauſend Fraues an⸗ 
nehmen, ich kann nicht anders!“ 


Prinzeſſin Henriette von Belgien und ihr Bräutigam Prinz Emanuel von Orleans. (Nit Text.) 


Verlag von Ernſt Lambeck 
in Thorn. 


„Und weshalb?“ 

„Ganz einfach, weil ich leben muß, weil ich nichts mehr habe, 
wovon ich mir mein tägliches Brot verſchaffen könnte, weil ich mit 
dieſer Summe, welche Camillo mir ganz überläßt, wenigſtens eine 
kleine Rente erhalte, die mich hindern wird, Hungers zu ſterben!“ 

Paul ſah ihr jetzt unverwandt in die Augen. „Und dieſer Bru⸗ 
der, dem Sie alles geopfert haben, der jahrelang nur durch Sie 
lebte, er kann nun nicht ſeinerſeits Ihnen zu Hilfe kommen, wenig⸗ 
ſteus bis zu dem Tage, an dem man für Sie und für ihn das alte 
Haus vorteilhaft verkaufen kann, welches Ihnen heute kaum ein 
paar ſpärliche Biſſen Brot einträgt; er kann Sie nicht zu ſich neh— 
men? Man erzählt ſich ja doch, daß er Erfolg habe, daß er Geld 
verdiene, dieſer Camillo von den ſchönen Worten!“ 

„Hören Sie mich an, und beurteilen Sie ihn nicht ſtreng. Er 
heiratet ein ſchönes, wie er ſagt, anbetenswertes junges Mädchen, 
in welches er wahnſinnig verliebt iſt; es iſt für ihn ein uner⸗ 
hörtes und unerhofftes Glück, aber der Vater der jungen Dame 
iſt ein Geldmenſch, er verlangt, daß ſein Schwiegerſohn nicht den 
Ruhm allein mit in die Ehe bringe; wenn Camillo Geldverpflich- 
tungen eingeſtehen müßte, wenn ich in dieſem Augenblicke ſeine 
Börſe erleichtern wollte, die durch Brautgeſchenke ohnehin ſtark in 
Anſpruch genommen iſt, ſo könnte dies ein ſehr ungünſtiges Re⸗ 
ſultat erzielen, vielleicht ſogar die ideale Liebesheirat hintertreiben. 
Camillo hat inmitten ſeiner Liebesbegeiſterung mir das zu verſtehen 
gegeben; aber er that es in ſehr zarter Weiſe. Er ſchrieb mir, daß 
er ſeiner Braut geſagt habe: „Ich habe eine Schweſter, die ſich mir 
geopfert, ich überlaſſe ihr meinen Teil des Hab und Gutes, welches 
uns noch übrig bleibt, und beſchwöre fie, das Geld auf eine Lebens⸗ 
rente anzulegen!“ Wiſſen Sie, was das liebenswürdige Weſen mei- 
nem Bruder ge⸗ 
antwortet hat? 
„Du haſt recht 
daran gethan, ich 
will, daß Deine 
Schweſter glück— 
lich ſei, ſie wird 
auch mein liebes 

Schweſterchen 
werden!“ Als ich 
dieſe Worte las, 
hab ich vor Fren⸗ 
de geweint.“ 

Paul betrach⸗ 
tete das junge 
Mädchen, wel- 
ches bewegt und 
ſelig erſchien 
durch ein Glück, 
welches ihr wie 
ihr eigenes vor— 
kamzſie ſah förm⸗ 
lich ſchön aus in 
ihrer Wonne, und 
er lächelte ein 
wenig bitter. 

„Entſchuldigen 
Sie, mein Fräulein, wenn ich Ihren Enthuſiasmus nicht teilen 
kann. Die Großmut Ihres Bruders gipfelt hauptſächlich in dem 
Wunſche, Sie fernzuhalten, Ihr Los von einem Verkauf abhängig 
zu machen, der, wie er recht gut wiſſen mußte, beinahe unmöglich 
war, der, wenn er zu ſtande kommt, Ihnen kaum die hinreichenden 
Subſiſtenzmittel bietet, um Sie vor dem Betteln zu bewahren; er 
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aber wird unbekümmert im höchſten Luxus weiterleben. Wie blind 
Sie doch ſind, Sie, die Sie ſonſt ſo hellſehend und intelligent in 
allen Dingen ſind, die nicht mit Ihrem Bruder in Zuſammenhang 
ſtehen. Glauben Sie mir, ſchreiben Sie ihm, erzählen Sie ihm die 
Sache, wenn es ſein muß alles, ſogar meinen Verdacht ...“ 
„Einen vielleicht nicht begründeten Verdacht. Dieſe Phraſe ließe 
ſich ja im Grunde genommen auf alles anwenden.“ 

Mangens zuckte die Achſeln und ſchwieg — er ſah, daß ſie doch 
das thun werde, was ihr gut dünke, die Menſchen laſſen ſich einmal 
nicht gegen ihren Willen retten. Es entſtand eine etwas peinliche 
Pauſe. Paul folgte mit den Blicken den Bewegungen der Zwillinge, 
welche ſich nun in ihre Spielereien vertieft hatten und glücklich zu 
ſein ſchienen. Endlich ſprach er mit gedämpfter Stimme, die nur ſie 
allein hören konnte, in der aber jetzt eine tiefe Bitterkeit ſich ver- 
riet: „Sie ſetzen alſo fort, was Sie begonnen, und Sie werden es 
auch bis zum Ende durchführen, ſo wie ich Sie kenne. Die Selbſt⸗ 
aufopferung iſt ein ſchönes Ding, das einer Idee, einem Gefühl, 
einer Neigung dargebracht wird. Die höchſte Großmut, welche ſich 
bis zum Opfer ſteigert, iſt eine Tugend, die ich nicht in Abrede 
ſtellen will. Es giebt aber eine andere Tugend, die ich vielleicht 
noch höher ſtelle — und das iſt die Gerechtigkeit. Nehmen wir Ihren 
Fall; mit zweiundzwanzig Jahren haben Sie entſchloſſen allem den 
Rücken gekehrt, was eine Frau als Glück anzuſehen gewohnt iſt, 
Sie haben alle Ihre jungen Mädchenträume Ihrem Idol zum Opfer 
gebracht, aber indem Sie es thaten, opferten Sie nicht ſich allein! 

„Was dann, wenn ich von Ihnen Rechenſchaft fordere über 
mein Glück, das Sie mir von weitem gezeigt und welches ich doch 
niemals kennen gelernt. Was dann, wenn ich Sie dafür verant⸗ 
wortlich machen wollte, daß mein Heim kalt und unbefriedigend, 
daß ich nur herbe Worte in demſelben vernehme? Was dann, 
wenn ich mein zerſtörtes Daſein Ihnen zur Laſt lege? Wenn ich 
Ihnen ſage, daß Sie daran Schuld tragen, wenn das Glück, wel— 
ches ich durch meine armen, kleinen Mädchen genieße, ein mit 
Schmerz gewürztes Glück iſt? Ich ſage Ihnen, Fräulein Luiſe, 
Ihr Heldenmut war eine Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt, gegen mich, 
und vielleicht ſogar gegen Ihren Bruder. Sie haben ihn zu ſehr 
daran gewöhnt, in dem Glauben weiterzuleben, daß alles ihm ge⸗ 
bühre, daß die ganze Welt verpflichtet ſei, nur ſeinem Vergnügen 
zu leben. Seine irdiſche Lebenslaufbahn wird ihm jedenfalls noch 
einige derbe Lehren beibringen, und ich beklage ihn deshalb nicht; 
was aber Sie betrifft, mein armes Kind, treten mir die Thränen 
in die Augen, wenn ich an die Jahre denke, welche noch vor Ihnen 
liegen. Sie rechnen auf die Zärtlichkeit jenes Schreibers, welcher 
ſeine ganze Sentimentalität in den Geſchichten verbraucht, die er 
zu Papier bringt und ſomit für das Leben keine übrig hat. Wenn 
Sie bedenken, was dieſe Zärtlichkeit bis jetzt für Sie geleiſtet hat, 
ſollte Ihnen damit doch auch klar werden, wie wenig Sie in der 
Zukunft zu erwarten haben!“ 

Luiſe antwortete nicht, es dünkte ihr, als ob eine ſchwere Laſt 
ſich ihr auf die Seele lege und ihr grenzenloſes Weh bereite. Me— 
chaniſch betrachtete Sie die Spaziergänger, welche ab und zu des 
Weges daherkamen; ſtumm lauſchte ſie den Worten, die zuweilen, 
als kämen ſie aus weiter Ferne, an ihr Ohr ſchlugen. 

Plötzlich, als erwache Paul jählings aus dem Traum zur herben 
Wirklichkeit, zog er haſtig ſeine große ſilberne Uhr hervor und ſprach 
mit ſeiner gewöhnlichen Stimme: „Es iſt vier Uhr, die Stunde 
des Veſperbrotes für meine Zwillinge — ich muß ſie raſch nach 
Hauſe bringen, denn die geringſte Unregelmäßigkeit wirkt bei ihnen 
äußerſt ſchädlich. Ueberdies fängt die Luft an, ſehr kühl zu wer⸗ 
den, wenn ſie ſich nur nicht ſchon verdorben haben.“ 

Luiſe war ihm behilflich, der Kinder Kleider zu ordnen, ſie zu 
überreden, ihrem nun mit Leidenſchaft betriebenen Spiele zu ent⸗ 
ſagen. Sie umarmte die kleinen Mädchen zärtlich, welche die volle 
Gleichgültigkeit der Kindheit an den Tag legend, ſie gewähren ließen. 
Dann griff jede der Kleinen nach einem Finger des Vaters und 
die drei ſetzten ſich in Bewegung; Luiſe that ein paar Schritte in 
der gleichen Richtung. - 

„Ich möchte nicht, daß Sie mich für undankbar halten, Herr Man⸗ 
gens, ich danke Ihnen aus voller Seele für alles, was Sie gethan!“ 

„Nicht der Rede wert, Fräulein Luiſe, wahrlich nicht der Rede wert!“ 

Er war zu ſehr damit beſchäftigt, ſeine Kinder zu führen, um 
ſich ſtark mit andern Dingen befaſſen zu können. Er hatte ſich hin⸗ 
reißen, bewegen laſſen; wenn er darüber nachdachte, wunderte er 
ſich jetzt ſelbſt, daß er ſeinen Empfindungen in jo warmen Worten 
Ausdruck verliehen, aber ſeine Bewegung war dahingeſchwunden, 
die Gegenwart beſchäftigte ihn zu ſehr, als daß es ihm möglich 
geweſen wäre, ſich ſtark mit der Vergangenheit zu befaſſen. Als 
Luiſe ſich von ihm verabſchiedete, blieb er einen Augenblick ſtehen, 
und die kleinen Mädchen blickten darob verwundert zu der Dame 
empor, die mit ihrem Papa ſprach. 

„Ich glaube und fürchte, daß ich mich vielleicht habe hinreißen 
laſſen, Dinge zu jagen. welche nicht ganz gerecht waren; man ver⸗ 


gißt ſich zuweilen, ſelbſt wenn man ein Notariats⸗Concipient iſt, 
der es längſt hätte lernen ſollen, Herr eines jeden Empfindungs⸗ 
ausbruches zu ſein.“ 

Luiſe antwortete durch einige Phraſen, die von ihren guten 
Augen, aus denen grenzenloſes Mitleid ſprach, widerlegt wurden. 
Nach einem langen Händedruck und einem warmen Abſchiedsblick 
trennten ſich die beiden. Paul Mangens Augen ſchienen zu jagen: 
„Es hätte ja doch ſein können!“ 35 

Luiſens Blick war zum erſtenmal getrübt, ſie hatte das Gefühl, 
als ob ein Zweifel in ihrer Seele aufgeſtiegen ſei. 

Hatte ein ſolcher aber jemals beſtanden, ſo verflüchtigte er ſich 
bald wieder. Bei ihrer Heimkehr fand ſie einen hübſchen Brief 


Georgettens, in dem dieſe ihr mitteilte, daß man ſie zur Hochzeit 


erwarte, daß fie und Camillos Glück nicht vollſtändig wäre, wenn 
Luiſe nicht zugegen ſei, daß ihr Vater durchaus wolle, ſie möge 
bei ihnen wohnen und daß ſie gemeinſam, gleich zwei Schweſtern, 
ſich um die Hochzeitsceremonien bekümmern wollten; auch die Toi⸗ 
lettenangelegenheiten wollten fie zuſammen erörtern. Luiſe brauchte 
dabei nur ihre junge Schweſter ſchalten und walten zu laſſen, die 
ſie ſchmücken und ebenſo ſchön machen wollte, wie ſie gut war. 

Was wollte denn Paul Mangens, wenn Georgette ihr in ſolcher 
Weiſe die Arme öffnete? Hatte ſie das nicht in erſter Linie den 
begeiſterten Schilderungen, der enthuſiaſtiſchen Zärtlichkeit Camillos 
zu danken? Ja, er liebte fie gerade jo, wie ſie ihn, das heißt, mit 
Hingebung und Stolz. 

Als Luiſe an jenem Abende einſchlief, fühlte fie ſich glücklich und 
hoch befriedigt durch das Bewußtſein, alles geopfert zu haben, damit 
Camillo nicht nur ein berühmter, ſondern ein glücklicher, reicher 
und geliebter Mann werde. 


Fräulein Combes⸗Vilaret war während der ſechs Wochen ihrer 
Verlobung ſehr geſchäftig; ſie lief in alle Gewölbe, ſie wählte ſelbſt 
jedes Einrichtungsſtück aus, ſie verhandelte unaufhörlich mit ihrer 
Näherin und hatte ſehr wenig Zeit, ſich den Hof machen zu laſſen. 
Zuweilen gab ſie Camillo ein Rendezvous, aber ſie unterbrach mit 
Vorliebe irgend ein zärtliches Geflüſter, um ihn um ſeine An⸗ 
ſicht über die Färbung eines Pelzkragens oder die Form eines 
Seſſels zu fragen. Der junge Mann fühlte ſich dadurch zuweilen 
etwas peinlich berührt; er fragte ſich mit unbehaglichem Fröſteln, 
ob er nicht am Ende nur der Befreier ſei, welcher die Pforten 
des Gefängniſſes öffne; ob er nicht nur der notwendige Gatte an⸗ 
ſtatt des geliebten Mannes ſei? Der Gatte, welchen man unter 
vielen wählt? Camillo war zu ſehr gewöhnt, überall den erſten 
Platz einzunehmen, als daß er unter ſolchen Gedanken nicht qual⸗ 
voll gelitten haben würde; der künftige Gatte ſah ſich mit den 
Einrichtungsſtücken, mit der Wohnung, mit den Tapeten vermengt 
— er wußte nicht, wer größere Wichtigkeit habe, jene oder er, was 
ſeine Braut mehr intereſſiere — die Orangenblüten, die in die 
Welt hinausgeſchleuderten Einladungen, oder der Verlobte? 

Luiſe ſollte eine Woche vor dem wichtigen Tage eintreffen, und 
ihr Bruder wünſchte im ſtillen, ohne daß er es gewagt hätte, ſich 
dies einzugeſtehen, daß ſie nicht kommen möge, daß ſie im letzten 
Augenblicke eine gewiſſe Scheu empfinden und ihre Beſchäftigungen 
fie an der Abreiſe hindern würden. Dem war aber nicht jo. Geor⸗ 
gette fuhr ihrer künftigen Schwägerin zur Bahn entgegen und wollte 
dies um jeden Preis allein thun. 

„Laß nur, ich errate, welche von den Ankommenden Deine 
Schweſter iſt und das wird mich unterhalten, nebſtbei iſt im Coupe 
nur Platz für zwei Perſonen.“ 

Camillo fügte ſich, aber ihm war darob recht unbehaglich zu Mute. 

Georgette aber erkannte die Schweſter ihres Verlobten durch— 
aus nicht; nach den Schilderungen Camillos hatte ſie ſich dieſelbe 
ganz anders vorgeſtellt, und die Reiſenden gingen an dem ſchönen 
Mädchen vorüber, welches geduldig wartete, ohne daß deſſen Inſtinkt 
ſie von der Gegenwart Luiſens in Kenntnis geſetzt hätte. Endlich, 
als der Zug ſogar des Gepäckes entledigt war, ſchickte ſich Georgette, 
überzeugt, daß Luiſe nicht angekommen ſein könne, an, den Wagen 
zu beſteigen; da ward ſie plötzlich eines jungen Mädchens anſichtig, 
welches, mit einem großen geſtickten Nachtſacke in der Hand, ſich 
von der Menge hin und her treiben ließ und unſchlüſſig zu ſein 
ſchien, ob es einen Wagen nehmen ſolle oder nicht. 

Ein Kutſcher rief die junge Dame an, und Georgetten kam es nun 
vor, als ob die Adreſſe, welche dieſe daraufhin angab, die ihre wäre. 

Sie trat auf die Reiſende zu und fragte: „Nicht wahr, Sie — 
Sie ſind aus Limoges?“ 

„Allerdings!“ 

„O, dann begrüße ich in Ihnen mein Schweſterchen!“ 

„Ich heiße Luiſe Devrilliers!“ 

„Und ich bin Georgette! Mein Gott, ich habe Sie nur unter den 
älteren Frauen geſucht, aber Sie ſehen ja ſo jung aus wie ich! Ihr 
Bruder hat Sie verleumdet! Ich entführe Sie, Jean mag ſich um 
Ihr Gepäck bekümmern, wo haben Sie den Aufgabeſchein?“ 
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„Mein Gepäck wird ihm keine große Mühe verurſachen.“ 

Die beiden jungen Mädchen wechſelten, während ſie dieſe Worte 
ſprachen, neugierige Blicke und wunderten ſich gegenſeitig, daß ſie 
ſich ganz anders fanden, als ſie es erwartet hatten. Trotz ihres 
einfachen, ſchwarzen Kleides, ihres altmodiſchen Hutes und ihres 
geſtickten Nachtſackes ſah Luiſe nicht aus wie eine Perſon, mit der 
man nach Belieben umſpringen kann, die man zur Beluſtigung an⸗ 
derer als Stichblatt vorführt. Die Gewohnheit, zu befehlen und 
ein Haus zu leiten, hatte ihr eine gewiſſe Sicherheit des Auftretens 
verliehen, eine ruhige, natürliche Würde, die der Verlegenheit der 
Provinzlerin vorteilhaft zu Hilfe kam. Alle hübſchen Phraſen, mit 
welchen die Tochter Combes⸗Vilarets Luiſe bombardieren wollte, 
traten derſelben jetzt nicht einmal über die Lippen, denn ſie fühlte, 
daß fie falſch geklungen haben würden; was fie aber anſtatt der⸗ 
ſelben ſagen ſollte, das wußte ſie nicht. Andererſeits hätte Luiſe, 
die ſich neben dieſer vornehmen Fremden, welche ihre Schweſter 
werden ſollte, höchſt beengt fühlte, ihr gerne all das gejagt, wo⸗ 
von ſie in ihrer Einſamkeit geträumt und vermochte es doch nicht. 
Camillo hatte in ſeinen Briefen eine ganz andere Georgette ge⸗ 
ſchildert, gerade wie er in ſeinen Geſprächen Luiſe als eine Heldin 
hingeſtellt, welche mit der Wirklichkeit blutwenig zu ſchaffen hatte. 
Luiſe fürchtete ſich vor dieſer jungen Perſon mit dem reſoluten 
Weſen, die viel mehr an eine junge Frau als an ein junges Mäd⸗ 
chen erinnerte, die ſeidene Kleider trug, als habe ſie nie in ihrem 
Leben anderes gekannt, und doch wußte Luiſe durch ihren Bruder 
die Geſchichte Georgettens ganz genau. 

Nach allerhand Redensarten, welche hin und her geſprochen 
wurden, geriet die Konverſation vollkommen ins Stocken. Vom 
Bahnhof von Orleans bis nach der Avenue Marceau war es eine 
ziemlich weite Fahrt, und wenn ſie verhältnismäßig ſchweigend 
zurückgelegt wird, dann hat man erſt recht Zeit zum Nachdenken. 
Luiſe ſaß verlegen in einer Ecke des Wagens und ſah Bäume wie 
Häuſer an ſich vorüberfliegen; ſie fühlte ſich jetzt ganz als ſchüch⸗ 
terne Provinzlerin, die zum erſtenmal nach Paris kommt und ſich 
von allem imponieren läßt. Der Kontakt mit einem ihr unbe⸗ 
kannten Luxus berührte fie peinlich, fie wußte, daß Combes⸗Lilaret 
ſehr reich ſei, und es war ja nun natürlich, daß ſeine Tochter von 
dieſem Reichtum Gebrauch mache. Aber, was ihr aus der Entfer⸗ 
nung gar keine Angſt eingeflößt, was ihr im Intereſſe ihres Bruders 
ſogar Freude bereitet hatte, wurde ihr jetzt angeſichts der materiellen 
Beweiſe, welche ſich ihr boten, zur Qual. Das grobe, ſchwarze 
Wollkleid, welches ſie trug, ſtand ganz und gar nicht im Einklange 
mit den blauen Atlaskiſſen des Wagens, mit der tadelloſen Livree 
der Dienerſchaft und ſchon gar nicht mit der etwas auffälligen 
Kleidung der jungen Herrin. 

Georgette ihrerſeits war ganz und gar nicht danach angethan, 
ſich auf die Dauer einſchüchtern zu laſſen. Nach dem erſten Augen⸗ 
blick der Ueberraſchung erholte ſie ſich raſch, betrachtete ihre Ge⸗ 
fährtin und fing zu lachen an. Da Luiſe ſie, verlegener denn je, 
verblüfft anſah, rief fie fröhlich: „Geſtehen Sie es nur, daß ich 
ganz und gar nicht das Mädchen bin, welches Sie anzutreffen er⸗ 
wartet haben — gerade jo wenig, wie Sie der Perſönlichkeit gleichen, 
die ich zu finden geglaubt. Ich bin aufrichtig, folgen Sie meinem 
Beiſpiele und ſeien Sie es auch!“ 

„Ich verlange mir nichts Beſſeres!“ rief Luiſe, nun ihrerſeits 
lächelnd. 

„Nein, dieſe Schriftſteller,“ ſcherzte Georgette, „ſie müſſen ihre Ein⸗ 
bildungskraft doch überall ſpielen laſſen. Sie ſind es ſo gewohnt, die 
imaginären Geſtalten in ihren Geſchichten ſich nach ihrem Gutdünken 
herzurichten, daß ſie es mit den Leuten aus ihren Bekanntenkreiſen 
ebenſo machen. Ich kann mir vorſtellen, welches Bild er Ihnen von 
mir entworfen haben mag. Große Augen, eine feine Naſe, einen 
reizenden Mund — ſchmeichelhaft gewiß, aber ich bin es nicht!“ 

„Sie lieben ihn aber, meinen Camillo, nicht wahr?“ 

Luiſe war durch die oberflächliche Art, mit welcher ihr Ideal be⸗ 
handelt wurde, derartig verblüfft, daß ſie eine große Innigkeit in den 
Ton legte, mit welchem ſie dieſe Frage ſtellte, ſo zwar, daß Geor⸗ 
gette zu lachen aufhörte und das Mädchen auf beide Wangen küßte. 

„Ach, gutes Schweſterchen, natürlich liebe ich ihn, da ich ihn 
heirate. Daß ich aber ſeine kleinen Schwächen, ſeine kleinen Künſtler⸗ 
und Dichterſchwächen deshalb nicht ſehen ſoll, das iſt doch etwas 
zu viel verlangt. Ich bin hellſehend und ſehr wenig ſentimental, 
ich will mich unterhalten; das Leben ſchuldet mir manche Ent⸗ 
ſchädigung. Ach, wenn Sie wüßten 

„Ja, Georgette, ich weiß ...“ 

Luiſens gutes Herz war leicht gerührt; dieſe blendende, brillante 


Erſcheinung, dieſe ſchöne Georgette hatte gelitten, hatte die Armut 


und das Verlaſſenſein gekannt. 

Dem vom Glücke begünſtigten jungen Mädchen lag aber jetzt 
nichts daran, zurückzublicken, das Eis war gebrochen und ſie plau⸗ 
derte mit voller Unbefangenheit weiter. Bald kam ſie auf ihre 
nahezu vollendete Ausſtattung zu reden; ihr Vater hatte ſich wahr⸗ 


haft großartig benommen und auch für eine reiche Auswahl von 
Toiletten Sorge getragen. Dann ging ſie in vollkommen unbe⸗ 
fangenem Tone auf die Toiletten über, welche für Luiſen beſtimmt 
ſeien. Die Schneiderin ſollte ſchon am folgenden Tage kommen, 
um das Maß für dieſelben zu nehmen. Die Stoffe waren bereits 
gekauft und jetzt, wo ſie ihre junge Schwägerin kenne, bedaure ſie, 
daß die Auswahl, welche ſie getroffen, eine ſo ernſte und düſtere ſei. 

Errötend unterbrach Luiſe das junge Mädchen: „Verzeihen Sie, 
Sie ſind ſehr gütig, aber ich habe noch ein weißes Kleid, welches 
vor dem Tode meines Vaters gemacht wurde, ich bin ſeither nicht 
ſtärker geworden und es paßt ſehr gut, mit ein paar neuen Bän⸗ 
dern läßt es ſich gewiß herrichten.“ 

Die Augen des jungen Mädchens füllten ſich bei dieſen Worten 
mit Thränen; es ſagte ſich jetzt, daß es unrecht gehabt habe, hieher⸗ 
zukommen, hieher unter dieſe reichen Leute, ſie, die durch ihre Armut 
Camillo Schaden zufügen konnte. 

Georgette erfaßte ihre beiden Hände und zwang ſie ſo, ihr in 
die Augen zu blicken. 

„Meine arme Luiſe, Sie haben doch nicht einen Augenblick daran 
glauben können, daß wir Ihnen hier geſtatten würden, die Fähn⸗ 
chen zu tragen, mit denen Sie in St. Lucas Staat machen können. 
Glauben Sie denn, ich wiſſe nicht, wie es um die Garderobe eines 
jungen Mädchens beſtellt ſei, das keinen Heller beſitzt? Als ob ich 
nicht auch das alles durchgemacht hätte. Bewahren Sie ſich immer⸗ 
hin Ihre Einfachheit, die dunkle, beſcheidene Farbe, aber was Sie 
tragen, ſoll, wenn Sie nichts dagegen haben, von einer ordentlichen 
Schneiderin gemacht ſein.“ 

„Ich kann nicht, ich kann nicht!“ 

„Da es von dem Gelde Ihres Bruders beſtritten wird. Er hat 
mir freie Hand gelaſſen, auszugeben, was ich für gut finde — über⸗ 
legen Sie doch, Luischen — aber, mein Gott, das Kind weint ja!“ 

„Ich hätte in St. Lucas bleiben ſollen; aber ſehen Sie, ich habe 
harte Jahre durchlebt und fühlte ein unwiderſtehliches Bedürfnis in 
mir, meinen Bruder zu ſehen, mich an ſeinem Glücke zu weiden, um 
ſelbſt auch einmal wieder erfahren zu können, wie die Freude thut.“ 

Sie war beſiegt, aber täuſchen ließ fie ſich nicht — fie wußte recht 
gut, daß Georgettens Geld und nicht dasjenige Camillos es ſei, wel⸗ 
ches ſie in die Lage verſetze, jenem keine Schande zu machen und ihm 
dieſelbe zu erſparen, das war und blieb denn doch die Hauptſache. 

Georgette ordnete mit ihren geſchickten kleinen Fingern das 
Kleid, welches noch von der Zeit herrührte, in der Luiſens Vater 
gelebt. Sie kämmte ihre neue Schweſter nach der Mode des Tages, 
lieh ihr eine hübſche und koſtbare Spitze, die zum Teil das alte 
Kleid verhüllte, und zog dann, hochbefriedigt durch ihr Werk, Luiſe 
mit ſich in das „Oratorium“, in welchem die beiden Männer ihrer 
harrten. Combes-Bilaret entſann ſich der Rührung, welche ſich 
ſeiner bemächtigt hatte, als er von dem Opfer der Schweſter, von 
ihrer „faſt mütterlichen“ Hingebung vernommen; er war darauf 
vorbereitet, ſie ehrfurchtsvoll zu begrüßen; als er aber das ſchlanke, 
geſchmeidige, hübſche, junge Mädchen vor ſich ſah, welches vor 
innerer Erregung die Farbe wechſelte, deſſen Augen durch Thränen 
glänzten, die es nicht zurückzudrängen vermochte, da wendete er ſich 
lebhaft an Camillo und rief mit ſeiner lauten Stimme: „Gaukler, 
fie iſt ja jünger als Du biſt; mir dünkt, daß ich zwei Töchter habe 
und ich weiß bei Gott nicht, welche die hübſchere. Geſtatte mir, 
mein Kind, daß ich Dich demgemäß behandle.“ Und ohne viele Um⸗ 
ſtände küßte er ſie auf beide Wangen. 

Als Camillo endlich dazu kam, ſeine Schweſter zu umarmen, 
wußte er nicht, ob er ärgerlich oder zufrieden ſei — zufrieden, daß 
man ſie ſo gut aufnehme — ärgerlich, daß ſein ganzer hübſch auf⸗ 
gebauſchter, kleiner, brüderlicher Roman, der rührend und falſch 
zugleich geweſen, ein ſolches Dementi erhalten. 

Während der Tage, welche Luiſe mit ihrem Bruder und ihrer 
künftigen Schwägerin in dem rieſig großen Palais zubrachte, wel⸗ 
ches ſie blendete, fühlte ſie ſich auch nicht einen Augenblick behag⸗ 
lich. Die neuen Kleider, welche ſie nicht bezahlte, beengten, er⸗ 
drückten fie — fie litt unter dem Gedanken, daß Camillo über eine 
ſo provinzlerhafte, ſo wenig zum Glänzen und Leuchten veranlagte 
Schweſter erröten müſſe; ſie fühlte ſich unbehaglich und nicht in 
den richtigen Boden verſetzt. 

Selbſt wenn Camillo und Georgette ſie als Dritte da- oder dort⸗ 
hin mitnahmen, ſagte ſie ſich, daß ſie ihnen im Wege ſei, wußte 
ſie nicht recht, wie ſie ſich von ihnen losmachen könne; Georgette 
war äußerſt liebenswürdig gegen ſie, liebkoſte ſie, gab ſich alle Mühe, 
fie zum Plaudern zu bringen, aber es geſchah eben doch häufig, 
daß die jungen Leute ſich mit allem Eifer in ein lebhaftes Pariſer 
Geſpräch vertieften, daß ſie von Dingen und Leuten redeten, welche 
dieſer kleinen Porzellanhändlerin vollkommen fremd waren, oder, 
was noch ſchlimmer, daß die beiden, welche ſich ſo bald heiraten 
ſollten, ſich verliebt und zärtlich an der Hand faßten, ſich in die 
Augen blickten und jene ſtumme Sprache führten, bei welcher Luiſe 
ſich wiederum überflüſſig fühlte. f 
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Zuweilen ging Luiſe in aller Stille, vergeſſen und unglücklich, 
wie ſie zu ſein glaubte, in ihr Zimmer und fing zu weinen an, 
ohne daß ſie ſo recht eigentlich gewußt hätte, weshalb. Sie machte 
ſich ſelbſt bittere Vorwürfe, daß ſie ſich nicht aufrichtiger an dem 
Glück ihres Bruders freuen konnte, aber ſie war ja zu dieſem 
Glücke nicht mehr notwendig, nicht einmal als Vertraute. Wenn 
Bruder und Schweſter zufällig einmal allein waren, redete Ca- 
millo nur von gleichgültigen Dingen mit ihr, war er gar nicht ſo, 
als ob ſie ſein Schweſterchen von einſt ſei. Sie glich nicht im aller⸗ 
geringſten der Heldin, die zu ſchildern er ſich beluſtigt hatte, ſie war 
ihm ſelbſt eine andere, eine Fremde geworden und er behandelte ſie 
dementſprechend. — Die 
arme Luiſe bedauerte es 
mitunter aufrichtig, ſich 
nicht in dem beſcheidenen 
Heim in St. Lucas ver⸗ 
bergen zu können, wo ſie 
ſich wenigſtens vor den 
gleichgültigen Blicken, 
vor neugierigen Augen 
geſchützt fühlte. Com⸗ 
bes⸗Vilaret ſah in dieſer 
Heirat, welche viel von 
ſich reden machte, eine 
Gelegenheit zu ungeheu— 
rer Reklame, gerade wie 
ſein Koſtümball eine ſol⸗ 
che geweſen. Er machte 
ſomit in ſeinem Blatt 
und in denjenigen ſeiner 
Berufsgenoſſen ſo viel 
Lärm darüber, als nur 
irgend angehen wollte; 
man ſprach ſchon längſt 
von berühmten Künſt⸗ 
lern, welche um die Ehre 
geworben, bei der Hoch— 
zeitsmeſſe des Fräuleins 
Combes-Vilaret mitſin⸗ 
gen zu dürfen. Die einer 
Prinzeſſin würdige Aus⸗ 
ſtattung wurde von Spe— 

cialberichterſtattern, 
welche ſich mit ſolchen 
Themen befaſſen, in ly⸗ 
riſchem Wortſchwall ge⸗ 
ſchildert; die Schönheit 
des Fräuleins Combes— 
Vilaret fand begeiſtertes 
Lob, aber von der klei— 
nen Unterlehrerin eines 
Penſionats dritten Ran— 
ges ſprach man nicht. 
— Der bereits ſehr flau 
betriebene Verkauf von 
Camillos Büchern ging 
plötzlich etwas beſſer und 
brachte einiges Geld in 
die ziemlich ſtark geleer— 
ten Taſchen des jungen 
Autors. — 

Aber der Bräutigam, 
wenn er auch aus der 
klugen Reklame ſeines 
künftigen Schwiegerva— 
ters Nutzen zog, wurde 
doch nur in zweiter Linie 
genannt, ſeine Bücher 
waren durch die Spitzen 
und Toiletten einiger— 
maßen verhüllt. Er fühl⸗ 
te ſich gedemütigt und zuweilen auch ſehr überraſcht. Georgette 
ſagte ſich mitunter ganz leiſe, daß, wenn ſie die Geduld gehabt 
haben würde, noch einige Monate zu warten, ſie eine viel glänzen⸗ 
dere Heirat hätte eingehen können. Sie bereute dieſe nicht, denn 
ſie fand Camillo ganz annehmbar und fühlte ſich geſchmeichelt über 
die vielen hübſchen Dinge, welche er ihr ſagte, aber faſt unbewußt 
nahm ſie nach dem Erſcheinen eines jeden neuen Reklameartikels 
ihrem künftigen Gatten gegenüber eine Protektormiene an, welche 
dieſen nicht wenig verdroß, ohne daß er ſeinem dumpfen Unbehagen 
darüber Ausdruck gegeben hätte. 

Noch eines reizte Camillo; Georgette ſchien nicht zu begreifen, 


—— — 


Aus der Heimat der Raſtelbinder. (Mit Text.) 
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daß all das Aufſehen, welches ihre Heirat veranlaßte, nicht ge⸗ 
ſchmackvoll ſei; ihre mädchenhafte Keuſchheit fühlte ſich durch die 
Indiskretion der Zeitungen nicht verletzt. Im Gegenteil, je ſtärker 
die Schmeichelei aufgetragen wurde, deſto mehr war ſie beluſtigt. 
So war eben das Leben. Sie hatte ſtets alles geſehen, alles gehört, 
vieles verſtanden, aber trotz ihrer vorzeitigen Weisheit fühlte man, 
daß ſie ehrlich war, weil ſie inſtinktiv die reinen Dinge liebte. Die 
Freiheit ihrer Sprache verurſachte der guten Luiſe wahres Entſetzen 
— dieſe merkwürdig unſchuldig und kindliche Provinzlerin hatte ſich 
nie davon träumen laſſen, daß ein junges Mädchen das Benehmen 
Georgettens haben könne. Luiſe verſtand fie nicht, was ſie aber 
noch weniger begriff, das 
war der Umſtand, daß 
man der Ehe entgegen⸗ 
gehen, ſich auf eine feier⸗ 
liche Wandlung des gan⸗ 
zen Lebens vorbereiten 
und dabei doch ſo leicht 
lebige Ungebundenheit 
an den Tag legen könne, 
daß man ſich mehr um 
eine mißglückte Toilette, 
oder um ein koſtbares 
Hochzeitskleid, als um 
die Liebe und Zärtlichkeit 
des Verlobten bekümme⸗ 
re. Wie ſollte man ſich 
inmitten ſolcher Unruhe 
faſſen? Es machte den 
Eindruck, als walze man 
ſingend auf ein Ziel los, 
welchesandere mit ängſt⸗ 
licher und froher Bewe⸗ 
gung erreichten. 
„Pah,“ meinte Geor⸗ 
nette lachend, als Lniſe 
ihr in ſchüchternen Wor 
ten ihre Ueberraſchung 
kundthat; „ich bin eben 
eine moderne Braut, das 
hindert mich nicht, Ca⸗ 
millo zu lieben, wir ſind 
ſogar gründlich ineinan⸗ 
der vernarrt!“ 
Georgette ſah nicht 
bleich aus, als ſie vor 
den Traualtar trat, ſie 
hatte die ganze Nacht 
feſt geſchlafen, um, wie 
ſie ſagte, ja friſch, heiter 
und roſig, zu erwachen, 
und ihr Kleid ſtand ihr 
vortrefflich. Sie hatte 
gefürchtet, daß das viele 
Weiß ſie zu dunkel er⸗ 
ſcheinen laſſe, aber mit 
ihren ſchönen Farben, 
ihrem ſchwarzen Haar, 
ſah ſie als Brautprächtig 
aus, und Luiſe, welche, 
vor Aufregung zitternd 
der Toilette beiwohnte, 
beſtrebt, ſich nützlich zu 
machen, rief in voller 
Naivetät: „Mein Gott, 
wie ſchön Du biſt, Geor 
gette, und wie ich es Dir 
danke, ſo ſchön zu ſein, 
meine liebe Schweſter!“ 
Georgette umarmte 
ſtürmiſch Luiſe; ſie fand 
dieſe ihr ſo ſehr vorgerühmte Luiſe ein bischen altväteriſch, aber ſie 
dankte ihr doch für die lebhafte Bewunderung, welche ſie ihr entgegen⸗ 
brachte; dann warf ſie ihrerſeits auch einen Blick auf die Schwägerin. 
Luiſe war in Grau gekleidet, in eine hübſche, dem Auge wohl— 
gefällige Schattierung; die gerade in ihrer Einfachheit ſehr ele— 
gante Toilette ließ die Provinzlerin äußerſt vornehm ausſehen. 
Luiſe war ein wenig zu bleich vielleicht, aber ſehr hübſch, und als 
die Schwägerin dies bemerkte, rief ſie lebhaft: „Du mußt heiraten, 
Luiſe; Du würdeſt eine reizende Frau abgeben, wir wollen Dir 
einen Mann ſuchen; weshalb auch nicht?“ 
Luiſe, welche ganz rot geworden, befaßte ſich plötzlich lebhaft 
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mit der durch Orangenblütenzweige und Spitzen reich geſchmückten 
Schleppe Georgettens, und es war nicht weiter davon die Rede, 
einen Gatten für Luiſe zu ſuchen. 

Dann ging alles wie im Traume vorüber. In dem Augen⸗ 
blicke, in welchem der Zug in die Kirche trat, erſcholl die Orgel, 
mit ihren harmoniſchen Klängen den ganzen Raum erfüllend. Com⸗ 
bes⸗Vilaret, der heute ſtolzer denn je auf ſeine Tochter war und 
ſich doch auch glücklich fühlte in dem Bewußtſein, daß dieſe ſeine 
Freiheit nicht mehr ſtören ſolle, gab ſeiner Tochter den Arm und 
blickte nach rechts und links gleich einem Schauſpieler, der bereit 
iſt, den Beifall der Menge entgegenzunehmen. Eine in die verſchie⸗ 
denſten Farben gekleidete Schar, die aus Künſtlerinnen, durch: 
ſchnittlich aber aus Leuten beſtand, die nach der neueſten Mode 
gekleidet waren, wogte ziemlich rückſichtslos hin und her; einzelne 
der Gäſte vergaßen den Ort, an welchem ſie ſich befanden und ſtiegen 
auf die Stühle, um beſſer ſehen zu können; ein Gemurmel der Be⸗ 
wunderung empfing die Braut, die würdevoll und ſtolz einher⸗ 


ſchritt, als habe ſie vorher Unterrichtsſtunden genommen, wie ſie 


ſich benehmen ſolle. Der Bräutigam, ſeine Schweſter am Arme 
führend, war viel bleicher, viel bewegter als Georgette. 

Die Menge hatte ſich ſo zahlreich eingefunden, daß man auch die 
Seitenkapellen in Anſpruch nehmen mußte und die Brautjungfern, 
deren man übrigens nicht ganz leicht eine entſprechende Anzahl auf⸗ 
getrieben, nur ſchwer ſich jet den Weg zu bahnen vermochten. 

Selbſt in den feierlichſten Augenblicken der kirchlichen Handlungen 
ließ ſich das Gemurmel der Stimmen, das Rauſchen der ſeidenen 
Stoffe nicht vollſtändig unterdrücken. — Luiſe betete mit voller In⸗ 
brunſt für das Glück ihres geliebten Bruders, ſie war ſo ſehr in 
ihre Andacht vertieft, daß der Anblick der Leute, welche ſie um⸗ 
gaben und die einen ſo ſchroffen Kontraſt gegen ſie ſelbſt bildeten, ihr 
nicht einmal auffiel; entzückt lauſchte fie der Muſik, welche ſich mit 
ihrem Gebete verſchmolz; ſie hätte nimmer geglaubt, daß eine menſch⸗ 
liche Stimme, daß das Inſtrument, welches dieſe begleitete, Thränen 
in die Augen treiben, Glücksempfindungen wachrufen könne. 

Als, vom Altare zurücktretend, Georgette am Arme ihres Gatten 
durch die Reihen ſchritt, hatte ſie den Blick nicht mehr geſenkt, ſie 
triumphierte, war ſich ihrer Schönheit bewußt und atmete nur 
Freude; ihre Augen flogen kühn bald rechts, bald links hinüber, 
und ſie lächelte allen entgegen, welche für ſie ein Lächeln hatten. 
Inmitten einer Gruppe von Schauſpielerinnen bemerkte ſie plötzlich 
ihre einſtige Inſtitutsvorſteherin und warf ihr einen impertinent 
triumphierenden Blick zu; würde ſie jetzt noch wagen, ihr ins Herz 
zu flüſtern: „Du weißt, Kleine, wenn Dein Vater Deiner müde wird, 
magſt Du zu jeder Zeit zu uns zurückkehren.“ Kein Schauer durch⸗ 
lief ſie jetzt angeſichts dieſer gelben, ausgedörrten Phyſiognomie, die 
ſo häßliche Erinnerungen in ihr wachrief. Ihr Vater konnte ihrer 
möglicherweiſe müde werden — denn was geſchah nicht alles auf 
dieſer Welt. Aber ſie war trotzdem verheiratet, geborgen, gut aus⸗ 
geſtattet, denn fie beſaß fünfmalhunderttauſend Francs und war 
unumſchränkte Herrin über dieſe Summe. 

Als man nach dem endloſen Spießrutenlaufen in der Sakriſtei 
ſchließlich nach Hauſe kam, fühlte ſich Luiſe in der Menge erſt recht 
verloren und vereinſamt; ſie hätte ſich am liebſten verborgen ge⸗ 
halten, wäre am liebſten verſchwunden; ſie fühlte, daß man ſie 
anſah, daß neugierige Augen ihr in jene Ecke des Salons folgten, 
in der ſie ſich verborgen hielt und in der man ſie auch ſo ziemlich 
allein ließ; denn von all dieſen ſeltſamen, geſchmückten, lärmenden 
Leuten kannte ſie ja niemanden; ſie fühlte aber trotzdem, daß ſie 
für gar manche der Anweſenden den Geſprächsſtoff liefere; einmal 
ſchlug auch das Wort „Porzellanhändlerin“ an ihr Ohr und ſie 
errötete ſchmerzlich darüber — ſie fühlte, daß man über ſie irgend 
eine Legende erfunden, über fie, die doch jo einfach und jo wenig 
geeignet war, die Leute durch ihre Perſönlichkeit zu unterhalten. 

Luiſe fühlte ſich immer unglücklicher über ihre Vereinſamung 
und auch über die Art der Aufmerkſamkeit, welche man ihr wid⸗ 
mete; ſie fragte ſich, ob ſie den Mut haben werde, den Salon zu 
durchkreuzen, um ſich in ihr Zimmer zurückzuziehen, als ſie plöblich 
inmitten der Fremden eines ihr vertrauteren Geſichtes anſichtig 
ward — es war Durieu, welcher ihr beim Diner, das der Unter— 
zeichnung des Heiratskontrakts gefolgt war, vorgeſtellt worden; ſie 
hatte damals nicht mit ihm geſprochen, da Durieu den größten Teil 
der Zeit im Rauchzimmer zugebracht, und nun warf ſie ſich ihre 
Schüchternheit vor, die ſie veranlaßt hatte, ſtumm gegen ihn wie 
gegen die anderen zu ſein, da ſie ihm doch gerne geſagt hätte, wie 
dankbar ſie ſeine kollegiale Güte gegen ihren Bruder anerkenne. 
Ein Teil deſſen, was ſie empfand, ſchien in ihren Zügen zum Aus⸗ 
druck zu kommen, und nachdem Durieu fie von weitem gegrüßt, 
trat er auf ſie zu und ſprach verbindlich: „Wollen Sie mir geſtatten, 
mein Fräulein, einen Augenblick an Ihrer Seite Platz zu nehmen?“ 

Lächelnd machte fie ihm auf dem Kanapee Platz. Durieu hatte 
ſie, als er ihr vorgeſtellt worden, neugierig betrachtet und ſie ganz 
anders gefunden, als er ſie ſich nach Camillos Schilderung gedacht. 


hindert mich aber nicht, Ihnen zu jagen, 


etwas Beruhigung, doch 


Der Journaliſt war aber im allgemeinen kein Freund von Frauen⸗ 
geſellſchaft und hatte auch in dieſem Falle nicht nach derſelben ge⸗ 
ſucht; jetzt aber, wo er ſie verlaſſen und offenbar nicht ſehr glück⸗ 
lich geſtimmt vor ſich ſah, fiel ihm die Geſchichte ein, welche er 
vor ſechs Jahren im Redaktionsbureau des „Bourdon“ vernommen, 
und es drängte ſich dieſelbe mit faſt peinigender Klarheit wieder 
und immer wieder ſeinem Gedächtniſſe auf. 2 

„Herr Durieu,“ bemerkte endlich Luiſe, „wenn Sie wüßten, 
was ich darunter leide, Ihnen gegenüber nicht zum Ausdruck bringen 
zu können ...“ . 

„„Nun, mein Fräulein, ich bitte, fahren Sie fort; was wollen 
Sie mir denn zum Ausdruck bringen? Sollte ich Ihnen am Ende 
gar Furcht einflößen?“ BE 

„Ja, gewiß, Sie, gleich allen anderen, die ich hier ehe. Das 
daß ich Ihnen wahrhaft 


und aufrichtig dankbar bin.“ 

„Du lieber Himmel, wofür denn?“ 

„Wie, Sie fragen noch wofür? Als mein Camillo arm, ver⸗ 
laſſen, ungekannt nach Paris gekommen iſt, haben Sie ihm da 
etwa nicht die Hand geboten? Hat er nicht Ihnen ſeinen erſten 
Erfolg zu danken gehabt?“ 

Durieu betrachtete fie lächelnd, aber dieſes Lächeln war nicht 
frei von Ironie. 15 

„Man ſieht wohl, mein Fräulein, daß Sie die Proviilz be⸗ 
wohnen; wenn Sie glauben, daß man in Paris Zeit hat, ſich an 
ſolche Kleinigkeiten zu erinnern, ſo ſind Sie im Irrtum!“ 

„Jene, die derlei Dienſte erweiſen, haben das Recht, dieſelben 
zu vergeſſen; aber diejenigen, zu deren Gunſten ſolche geleiſtet 
werden, denen ſteht das Vergeſſen nicht zu!“ 

„Meinen Sie?“ Unwillkürlich richteten Durieus Augen ſich 
auf die Neuvermählten, welche ſtrahlend vor Glück daſtanden, wäh⸗ 
rend eine Menge guter Freunde ſie umringten. 

Gortſetzung folgt.) 


Im nächtlichen Dunkel. 


Von M. Walter. [Nachdruck verdoten.] 


. 13 Reiſender eines großen Handelshauſes angeſtellt, habe ich 
gar vieles geſehen und auch manch kleines Abenteuer beſtan⸗ 
den; keins aber hat ſich mir ſo tief eingeprägt als dasjenige, wel⸗ 
ches mir unter äußerſt tragiſchen Umſtänden vor einigen Jahren 
paſſierte. Damals befand ich mich auf einer Geſchäftsreiſe im In⸗ 
nern des Landes. Ich hätte dieſelbe gern verſchoben, da meine 
junge, etwas zarte Frau an einem in der Gegend epidemiſch auf⸗ 
tretenden Fieber krank darniederlag, aber die Sache war zu drin⸗ 
gend und nur mit ſchwerem Herzen hatte ich mich von ihr getrennt. 

Zwar war meine Schweſter Käthe zur Pflege gekommen und 
ihre regelmäßigen, ziemlich günſtig lautenden Berichte gaben mir 
eines Abends erhielt ich eine Depeſche, 
daß ich ſofort zurückkehren möchte, da Ellis Zuſtand ſich bedeutend 
verichlimmert habe. 3 

Natürlich zögerte ich keinen Augenblick; als ich aber an die 
kleine Eiſenbahuſtation kam, ſah ich das Licht des vor wenigen 
Minuten abgegangenen Zuges in dem einige hundert Meter ent⸗ 
fernten Tunnel verſchwinden. Verzweifelt über mein Mißgeſchick, 
ſtand ich einen Augenblick ratlos da, dann ſtürzte ich zu dem Sta⸗ 
tionsvorſteher. „Wann geht der nächſte Zug a 

„Morgen früh um ſechs Uhr,“ war die Antwort. 

„Das iſt nicht möglich! Ich weiß, daß der Expreßzug hier durch⸗ 
kommt, denn ich bin ſelbſt ſchon damit gefahren.“ 

„Allerdings, aber er hält nicht an, fährt ohne Aufenhalt bis 

u 


L. durch. 
hier? Könnte ich nicht auf andere Weiſe 


„Wie weit iſt das von 
dorthin gelangen?“ 

„Schwerlich! Selbſt, wenn Sie den Weg kennen, müßten Sie 
drei Stunden fahren.“ 

„Sonderbar! Die Station L. liegt doch ſo nahe hinter dem Tunnel.“ 

„Ganz recht! Von der anderen Seite iſt es nur noch eine halbe 
Meile bis dahin.“ 

„Wie lang iſt der Tunnel?“ 

„Drei Meilen und läuft ſchnurgerade wie ein Pfeil.“ 

„Geht kein anderer Zug durch, bis der Expreßzug vorüber?“ 

„Nein, es ſei denn irgend ein Güterzug; ich habe jedoch keine 
Meldung erhalten.“ 

Der Vorſteher ſchien etwas verwundert über meine vielen Fra⸗ 
gen; hätte er aber ahnen können, was in mir vorging, er wäre 
ſicher nicht ſo ruhig in ſein Bureau zurückgekehrt. 

Ich war damals jung und heißblütig; in der Angſt um mein 
krankes Weib war mir der Gedanke, noch ſtundenlang warten zu 
müſſen, ehe ich nach Hauſe konnte, ſo unerträglich, daß ich mir den 
Kopf zerbrach, auf welche Weiſe ſich noch der Expreßzug erreichen 
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ließe. — Es gab nur einen Weg — durch den Tunnel. Zu jeder 
anderen Zeit hätte ich es als ein wahnſinniges Unternehmen, als 
eine Unmöglichkeit betrachtet, aber jetzt, in meiner Not hielt ich 
es durchaus nicht für unausführbar. Es war ja eigentlich keine 
Gefahr dabei; die gerade Linie ließ ſich in anderthalb Stunden 
zurücklegen und die Dunkelheit hatte nichts zu ſagen, — es galt 
ja nur beherzt geradeaus zu gehen. g 

Alle weitere Ueberlegung zurückdrängend, eilte ich die kurze 
Strecke bis zum Tunnel hin; als ich aber durch den finſteren, 
ſchwarzgeräucherten Bogen eintrat, bedauerte ich, keine Laterne 
bei mir zu haben. An der Station wäre vielleicht eine zu erhalten 
geweſen, aber ich hätte gewärtig ſein müſſen, meine Abſicht ver⸗ 
eitelt zu ſehen, — der Vorſteher würde mein tolles Vorhaben 
ſchwerlich zugegeben haben. g 

So ging ich denn weiter, bemüht, an nichts zu denken, obwohl 
ich fühlte, daß mein anfänglicher Mut raſch zu ſinken begann. — 
Bald mußte ich ſtehen bleiben, weil mir die feuchte, dumpfe Luft 
den Atem benahm. Und dann — die undurchdringliche Finſternis! 
Schon als Knabe war mir die Dunkelheit ſtets unangenehm ge⸗ 
weſen und dies Gefühl meiner Kindheit kehrte nun mit verſtärkter 
Gewalt zurück. Ich hielt es nicht länger aus; haſtig durchſuchte 
ich meine Taſchen nach Steichhölzern und fand zu meiner unaus⸗ 
ſprechlichen Freude auch wirklich eine Schachtel. Doch als ich nun 
Licht machte und der unruhig flackernde Schein auf meine nächſte 
Umgebung fiel, flößte mir der Anblick noch mehr Grauen ein als 
die Gebilde meiner erregten Phantaſie. Die Umriſſe der feuchten, 
rußigen Mauer waren kaum ſichtbar, aber doch gewahrte mein 
ſcharfes Auge den widrig ausſehenden Schwamm, der aus den Ritzen 
hervorſchoß, die ſchleimigen Spuren an den Steinen kriechender 
Schnecken und das Vorhandenſein von allerhand Amphibien, die 
mir in meiner Einbildung als wahre Ungeheuer erſchienen. Ein 
Bergmann oder ein Tunnelarbeiter hätte wahrſcheinlich über meine 
Furchtſamkeit gelacht, aber ich bin von Natur etwas nervös und 
überdies übte die Dunkelheit, ſowie die ſchwere Luft einen bedrü⸗ 
ckenden Einfluß auf mich aus. Ich verſuchte an mein herziges 
Weibchen zu denken; ob ſie mich erwartete und ob das Fieber in⸗ 
zwiſchen doch wieder nachgelaſſen hatte, aber unwillkürlich kehrten 
meine Gedanken immer wieder zu dem Seltſamen, Ungewöhnlichen 
meiner Lage zurück. Die Hand beim Gehen ausſtreckend und mich 
ſo vorwärts taſtend, machte ich plötzlich die Entdeckung, daß zwi⸗ 
ſchen den Schienen und der Mauer nur wenig Raum gelaſſen war. 
Wenn nun durch einen unglücklichen Zufall dennoch ein Zug den 
Tunnel paſſirte, — wo ſollte ich hin? Ein Schauer durchlief mein 
Gebein bei dem Gedanken an dieſe Möglichkeit. Zum Glück fiel 
mir ein, daß ſich von Strecke zu Strecke Niſchen für die Arbeiter 
in dieſem unterirdiſchen Gange befanden, aber ſo eifrig ich auch 
mit Hilfe meiner letzten Streichhölzer ſuchte, — ich fand keine. Mir 
alle Schrecken eines furchtbaren Todes ausmalend, zitternd und 
ſchweißtriefend ſtolperte ich weiter, als ich plötzlich in der Ferne 
ein ſchwaches Licht erblickte, das raſch näher kam. Vom Ausgange 
des Tunnels war ich noch weit entfernt, es konnte alſo nur einer 
der Güterzüge ſein, von denen der Stationsvorſteher geſprochen 
hatte. Nie werde ich das entſetzliche Gefühl vergeſſen, das mich 
in dieſem Augenblick überkam. Alle Erinnerungen und Ereigniſſe 
meines Lebens, Gedanken an mein Weib, Träume der Zukunft, von 
der ich mir noch ſo viel verſprochen, drängten ſich in mein Hirn 
zuſammen, die Kehle war mir wie zugeſchnürt und der heiſere Hilfe— 
ruf, den ich müſam hervorſtieß, verhallte achtlos in dem deutlich 
vernehmbaren Donnern der heranrollenden Maſchine. Ich ſah ihr 
gelbes Licht, hörte ihr pfeifendes Geräuſch und ſchwankte ihr doch 
entgegen, halb beſinnungslos, wahnſinnig vor Entſetzen. Ein Wunder 
hätte geſchehen müſſen, mich vom ſicheren Tode zu erretten und — 
es geſchah. Dunkel fühlte ich, wie eine Hand mich mit eiſernem 
Griff erfaßte und nicht gegen die Mauer, ſondern in eine jener 
Niſchen drückte, die ich mit jo fieberhaftem Eifer geſucht hatte. 

ch ſank zu Boden, während der Zug vorüberbrauſte, dann aber 
fand ich meine Sinne wieder. Die Fauſt hielt mich noch immer 
feſt und eine rauhe, aber nicht unfreundliche Stimme fragte mich: 
„Nun, Kamerad, wie ſtehts?“ 

Mir fiel ein Alp vom Herzen; ich dankte meinem unſichtbaren 
Retter, ſagte ihm, wer ich ſei, was mich in den Tunnel geführt, 
und fragte dann um ſeinen Namen. 

„Der hat nichts mit der Sache zu thun,“ ſagte er, „begnügen 
Sie ſich mit dem Gedanken, einen Freund vor ſich zu haben.“ 

Es entſtand eine kurze Pauſe; dann bat ich ihn, mir zu ſagen, 
durch was ich ihm meine Dankbarkeit beweiſen könne. „Sie könnten 
mir allerdings einen großen Dienſt leiſten,“ erwiderte er raſch, „Ihr 
Geld brauche ich nicht, ſondern etwas anderes; bevor ich es Ihnen 
jedoch ſage, müſſen Sie mir verſprechen, mein Verlangen zu erfüllen.“ 

„Wenn es nichts Unrechtes iſt,“ erklärte ich, „ſo will ich für 
Sie thun, was ich vermag, ſobald wir wieder ans Tageslicht ge⸗ 
laugt ſein werden.“ 


„Nein,“ fiel er haſtig ein, „was ich wünſche, muß gleich und 
hier geſchehen.“ 

Ich war über dieſe Worte erſtaunt, ließ ihn aber ruhig fortfahren. 

„Ich kann Ihnen nur das Eine mitteilen,“ ſagte er, „daß ich 
in einer großen Verlegenheit bin. Man hat mich fälſchlich ange⸗ 
klagt; leider kann ich keine Beweiſe für meine Unſchuld aufbringen, 
und ſo blieb mir nichts anderes übrig, als mich meinen Verfolgern 
durch die Flucht zu entziehen. Aus dieſem Grunde befinde ich mich 
hier. Was ich nun von Ihnen erbitte, iſt, daß Sie mir Ihre Kleider 
geben, damit ich unerkannt meinen Weg fortſetzen und einen genü⸗ 
genden Vorſprung gewinnen kann.“ 

Ich war ſo verblüfft über dieſes unerwartete Verlangen, daß 
ich kein Wort erwiderte. Er ſchien mein Schweigen für eine Wei⸗ 
gerung zu halten, denn er ſeufzte tief und rief voll Bitterkeit: 

„Ich dachte es mir wohl, daß Sie nicht einwilligen würden.“ 

„Im Gegenteil,“ verſicherte ich ihm, „ich bin herzlich gern be⸗ 
reit, wenn ich Ihnen damit helfen kann. Aber mich dünkt, dieſe 
Verkleidung wird Ihnen wenig nützen, da ſie zu alltäglich iſt.“ 

„Gerade deshalb ſticht ſie von der meinen ab,“ gab er zurück, 
„ich trage ein abſonderliches Jagdkoſtüm, das ſofort ins Auge fällt.“ 

Ohne weitere Einwendung von meiner Seite nahmen wir nun 
den Wechſel vor, aber es ſchien mir, als ob er dabei ſehr im Vor⸗ 
teil ſei, denn noch nie hatte ich ſo derbe Stoffe berührt, als die⸗ 
jenigen, aus denen ſeine Kleidung gefertigt war. Was mich jedoch 
am meiſten verwunderte, war der vollſtändige Mangel von Taſchen. 
Als ich meinem Gefährten eine Bemerkung darüber machte, lachte 
er kurz auf. „Sie dürfen nicht vergeſſen, daß die Sachen zum Ge⸗ 
brauch, nicht zum Luxus gemacht ſind.“ 

Ich beruhigte mich damit und da er vorzog, ſeinen Weg in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung fortzuſetzen, ſo nahmen wir Abſchied von 
einander, ohne daß einer des anderen Geſicht erblickt hatte. 

Meine frühere Furchtſamkeit war durch das Begegnen mit einem 
menſchlichen Weſen völlig geſchwunden; mutig und mit friſcher 
Kraft, obſchon etwas behindert durch die ſchweren Schuhe, ſchritt 
ich weiter und nach kurzer Zeit hatte ich endlich den Ausgang des 
Tunnels erreicht. Wie atmete ich auf, als ich wieder die reine Gottes⸗ 
luft einſog und das volle Mondlicht auf mich herabſtrahlen ſah! 

In dem Hochgefühl, allen Gefahren entronnen zu ſein, nahm ich 
nun eine nähere Beſichtigung meiner Kleider vor, doch wie groß war 
mein Entſetzen, als ich auf dem Rockkragen den Namen eines — Ge⸗ 
fängniſſes und eine Sträflingsnummer entdeckte. Deshalb wollte 
der Mann den Wechſel, der ihm unter dieſen Umſtänden von beſon⸗ 
derem Nutzen war. Was ſollte aber ich beginnen? Wenn man mich 
ſah, würde man mich nicht für den Flüchtling halten? Ich hatte ja 
keinerlei Legitimation bei mir und ſelbſt im günſtigſten Falle würden 
Tage vergehen, bevor ich mein Heim wieder erreichen konnte. 

Nach reiflicher Ueberlegung beſchloß ich, mich am Tage in den 
Wäldern verborgen zu halten und nur des Nachts weiter zu gehen. 

Es gelang mir, ungeſehen zu bleiben und am dritten Tage glück⸗ 
lich bis in die Nähe meiner Wohnung zu kommen. Es war gegen 
Abend und durch das niedrige Fenſter konnte ich meine Schweſter 
ſehen, die ein Blatt in der Hand hielt und bitterlich weinte. Ich 
machte mich ihr bemerkbar und meine erſten Worte waren nach Elli. 
Mit einem Jubelſchrei fiel ſie mir um den Hals, gab mir die freu⸗ 
dige Kunde, daß das Fieber bei Elli gewichen ſei und geſtand mir, 
daß ihre Thränen mir gegolten hätten. Sie habe in der Zeitung 
eine Notiz gefunden, derzufolge man in dem Tunnel bei L. einen 
Mann überfahren aufgeleſen, deſſen Name nach den vorgefundenen 
Papieren der meine war. So hatte den Aermſten, der ſo verzweifelt 
gerungen, ſich die Freiheit zu verſchaffen, doch das Schickſal ereilt, 
vor dem er mich durch ſeine rechtzeitige Hilfe bewahrt hatte. 


Prinzeſſin Henriette von Belgien und ihr Bräutigam, Prinz Emanuel 
von Orleans. Der belgiſchen Kammer wurde vor kurzem die amtliche Mitteilung 
von der Verlobung der Prinzeſſin Henriette mit dem Prinzen Emanuel von Or⸗ 
leans gemacht. Die Prinzeſſin — mit ihrem vollen Namen Henriette Marie 
Charlotte Antoinette — erblickte am 30. November 1870 als älteſte Tochter 
des Grafen Philipp von Flandern (Bruder König Leopold II.) und feiner Ges 
mahlin Maria (geborenen Prinzeſſin von Hohenzollern) das Licht der Welt. Ihr 
Bräutigam, Prinz Philipp Emanuel Maximilian von Orleans, iſt der einzige 
Sohn des Herzogs Ferdinand von Alençon aus deſſen Ehe mit Prinzeſſin Sophie 
von Bayern. Er wurde am 18. Januar 1872 in der Villa Azwang bei Meran 
geboren und trat in öſterreichiſchen Militärdienſt; bisher ſtand er als Lieutenant 
in dem in Graz garniſonierenden fünften Dragonerregiment Nikolaus J. Kaiſer 
von Rußland. Aus Anlaß der Verlobung verlieh ihm das Haupt des Hauſes 
Orleans, Herzog Philipp, Graf von Paris, den Titel eines Herzogs von Vendöme. 

Aus der Heimat der Raſtelbinder. Wer kennt ſie nicht, die Raſtelbinder 
und Mönfefallenmacher, die in ganz Oeſterreich und Deutſchland umherziehen, 
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Töpfe eindrahten, primitives Blechgeſchirr, Mäuſe- und Rattenfallen verkaufen 
und unſeren ſüßen Mittagsſchlummer wiederholt ſchon durch den monotonen 
Ruf „Dratowaſch“ ſtörten? Dieſe ſcheinbaren Nomaden ſind ungariſche Staats⸗ 
bürger und wohnen zumeiſt im Trentſchiner Komitat, diesſeits der Donau, einem 
Lande, das durch die Beskiden, das Jabtunka⸗ und Weiße Gebirge im Norden 
und Weſten begrenzt wird, während an der Oſtgrenze es Karpathenzüge um⸗ 
ſchließen. Das Land iſt durchaus gebirgig, hat aber gleichwohl fruchtbaren Boden, 
welcher bei guter Bebauung Getreide hinlänglich für den Bedarf, viel Obſt, 
Gartenfrüchte, Flachs und Hanf liefert, Rindvieh und Schafe in Menge nährt, 
reichlich Wälder und auch Steinkohlen enthält. Der Hauptfluß iſt die Waag, 
welche das Komitat in der Mitte in weſtlicher Richtung durchſtrömt, hier die 
Biſtrieza, die Tepliezka und andere kleine Flüſſe aufnimmt und gleich wichtig 
für die Schifffahrt und den Handel wie für die Fiſcherei iſt. Die Einwohner 
ſind, den Adel ausgenommen, durchaus Slowaken, meiſt katholiſcher Konfeſſion, 
robuſte, fleißige Leute, die nebſt der Landwirtſchaft ſich vorzüglich mit Tuch⸗ 
und Leinweberei beſchäftigen. Zumeiſt, wenn der Voden beſtellt iſt, verlaſſen 
die männlichen Bewohner die Heimat und treiben ſich, ihre primitiven Erzeugniſſe 
feilbietend, in ganz Mitteleuropa herum. Die Frauen ſind zierliche Geſtalten, 
die in ihrer kleidſamen Nationaltracht einen 
hübſchen Anblick gewähren. K. St. 
Steinadler am Horſt mit Jungen. Der 
Steinadler iſt der größte und ſtärkſte, auch 
am gedrungenſten gebaute unter den zunächſt 
verwandten Arten der „Adler“. Seine Länge 
beträgt 80—85 Centimeter, die Breite 2 Me- 
ter und darüber, die Fittiglänge 58—64, die 
Schwanzlänge 31—36 Centimeter. Erſtere 
Maße gelten für das Männchen, letztere für 
das größere Weibchen. Beim alten Vogel iſt 
der Nacken, einſchließlich des Hinterhalſes, 
roſtbraungelb, das übrige Gefieder in den 
erſten beiden Wurzeldritteilen weiß, an der 
Spitze ſehr gleichmäßig dunkelbraun, der 
Schwanz in ſeinem Wurzeldrittteil weiß, ſo⸗ 
dann ſchwarz gebändert oder gefleckt, in der 
Endhälfte ſchwarz. Bezeichnend für alle Ad— 
lerarten iſt, daß die Federn des Hinterkopfes 
und Nackens ſich entweder zuſpitzen oder zu 
einer Holle verlängern. Der Steinadler be— 
wohnt die Hochgebirge und ſehr ansgedehnte 
Waldungen Europas und Aſiens, ſtreift auch, 
immer aber ſelten, nach Nordoſtafrika hinüber. 
In Deutſchland horſtet er einzig und allein 
im bayeriſchen Hochgebirge, ſowie in den aus⸗ 
gedehnten Staatswaldungen des ſüdöſtlichen 
Teiles der Provinz Oſtpreußen und denen der 
Provinz Pommern; das übrige Deutſchland 
beſucht er wohl einzeln dann und wann als 
Strichvogel, ſiedelt ſich jedoch nur äußerſt 
ſelten bleibend an. Die Fortpflanzung des 
Steinadlers findet in den erſten Monaten des 
Jahres ſtatt. Der Horſt iſt im Verhältniſſe 
zur Größe des Vogels ein gewaltiger Bau, von ſehr übereinſtimmendem Ge⸗ 
präge, regelmäßig niedrig, aber ſehr breit und ſeine Neſtmulde flach. Starke 
Reiſer, oft armdicke Knüppel, bilden den Unterbau, feinere Reiſer den oberen, 


Reiſer, welche zuweilen mit weichen Stoffen ausgekleidet werden, die Neſtmulde. | 


Ein und derſelbe Horft dient dem einen Adlerpaare mehrere Jahre nach ein- 
ander, wird aber alljährlich neu ausgebeſſert und dabei vergrößert, ſo daß er 
zuweilen auch zu bedeutender Höhe anwachſen kann. In den meiſten Fällen 
ſteht er auf Bäumen, ſonſt auf einem möglichſt unerſteiglichen Felsvorſprunge, 
im Notfalle auf dem flachen Boden. Das Gelege enthält ein einziges oder 
zwei, ſelten drei Eier, welche vom Weibchen allein bebrütet werden. Die Jungen 
werden von beiden Eltern groß gefüttert. Sie leiden keinen Mangel; denn unter 
Umſtänden tragen ihnen die Alten von meilenweit her Futter zu. Nach dem 
Ausfliegen genießen ſie eine Zeitlang ſorgfältigen Unterricht, dann aber werden 
ſie im eigentlichen Sinne des Wortes in die Welt hinausgeſtoßen und führen 
nun mehrere Jahre lang ein unſtetes Wanderleben, bis auch ſie ſich einen 
Gatten und ſpäter einen Horſtplatz erwerben. K. St. 
Adrien Lachenal, der neue Schweizer Bundespräſident. Jedes neue 
Jahr ſieht einen neuen Präſidenten an der Spitze der ſchweizeriſchen Eidge- 
noſſenſchaft. Die Begründer des Bundesſtaates ſchrieben die einjährige Amts- 
dauer vor, damit nicht eine die politiſche Freiheit gefährdende Machtvollkommen⸗ 
heit in der höchſten Magiſtratur ſich vereinige. Der Bundespräſident wechſelt 
ſeine Stelle je mit Beginn des Kalenderjahres, er wird jeweilen aus den ſieben 
Mitgliedern der Bundesregierung erwählt und führt in derſelben den Vorſitz; 
er iſt Leiter der auswärtigen Angelegenheiten und bezieht eine Jahresbeſoldung 
von 15,000 Franken. Diesmal fiel die Wahl auf den Genfer Adrien Lachenal, 
was großen Jubel in deſſen Vaterſtadt erregte, da es das erftemal iſt, daß ein 
Angehöriger dieſes Kantons die höchſte Stelle der Eidgenoſſenſchaft einzuneh⸗ 
men berufen ward. Geboren am 19. Mai 1849, ſtudierte Lachenal in Genf, 
Heidelberg und Paris die Rechte und legte 1872 das Staatsexamen ab. Von 
1874 bis 1878 fungierte er als Subſtitut des Genfer Staatsanwaltes und 
errichtete dann, im Jahre 1880, ein eigenes Advokaturbureau, das bald zu den 
beſtbeſchäftigten zählte, namentlich war Lachenal als Verteidiger in Kriminal⸗ 
ſachen geſucht. Im Jahr 1881 berief ihn der Kanton zum Vertreter im ſchweize⸗ 
riſchen Ständerat; drei Jahre darauf nahm er ſeinen Sitz im Nationalrat, deſſen 
Vorſitzender er 1891 wurde. Als Droz aus dem Bundesrate ſchied, um die Leitung 
des internationalen Eiſenbahnbureaus zu übernehmen, wurde an ſeine Stelle 
Lachenal in den Bundesrat gewählt, 1894 zu deſſen Vizepräſident ernannt und 
am 12. Dezember 1895 zum Bundespräſident befördert. Als ſolcher wird er kom⸗ 
menden Mai die große ſchweizeriſche Landesausſtellung in Genf eröffnen. Dem 
neuen Haupte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft wird echt republikaniſche Ge⸗ 


Adrien Lachenal, der neue Schweizer Bundespräſident. 
(Mit Text.) | 


radheit und Schlichtheit des Weſens, ungemeine Leutſeligkeit und ein ſtets heiter 
geſtimmtes Temperament nachgerühmt; er iſt katholiſch, fern jedoch von Kon- 
ſeſſionalismus und äußerſt beliebt in allen Schichten der Geſellſchaft. 


Ein guter Menſch. Kommis: „Wie fon ich den neuen Seidenſtoff aus- 
zeichnen?“ — Prinzipal: „Mit zehn Mark das Meter.“ — Kommis: 
„Er koſtet uns aber doch nur zwei Mark?“ >? Prinzipal: „Was geht mich 
das an? Ich verkaufe eben ohne Rückſicht auf den Einkaufspreis.“ 

Schlagfertig. A.: „Sie wollen halt immer geſcheidter fein, wie ich!“ — 
B.: „Nun ich glaube, das iſt doch gewiß ein ſehr beſcheidener Wunſch!“ 

Die Redensart, „Jemand in den Sack ſtecken“ iſt durch folgenden Vor⸗ 
fall entſtanden: Kaiſer Maximilian I, hatte eine natürliche Tochter, um deren 
Hand ſich einmal gleichzeitig zwei Ritter, ein 
öſterreichiſcher und ein ſpaniſcher, bewarben. 
Beide, aus vornehmen Geſchlechtern ſtam⸗ 
mend, waren dem Kaiſer gleich angenehm, 
eine Enſcheidung ſiel ihm daher ſchwer. Und 
da auch die Tochter ſich ihres eigenen Ent⸗ 
ſchluſſes enthielt, ließ der Kaiſer zwei Säcke 
anfertigen und eröffnete den Rittern, daß der⸗ 
jenige ſein Eidam werden ſolle, dem es ge⸗ 
länge, den andern in den Sack zu ſtecken. 
Nach langem Ringen unterlag der Spanier 
| und der Oeſterreicher, als der Glückliche, 
| führte die Braut heim. K. 

— Don Juan, König von Portugal, 
wohnte einſt einer Sitzung bei, wo über 
einen Kriminalperbrecher ein Urteil gefällt 
werden ſollte. Die Stimmen waren geteilt; 
man bat ihn daher, ſeine Stimme zu geben. 
Er ſagte darauf zu denen, welche den Ver⸗ 
brecher zum Tode verurteilt hatten: „Ihr 
habt ganz wohl gethan, ein Todesurteil zu 
fällen; ich wünſchte, die andern wären hierin 
auch Eurer Meinung geweſen. Aber jetzt 
ſpreche ich ihn von der Todesſtrafe los, da⸗ 
mit man nicht ſagen kann, daß mein Aus- 
ſpruch allein einem meiner Unterthanen das 
Leben gekoſtet hat.“ St. 

Ausgezeichnetes Bienenfutter. Fran- 
zöſiſche Bienenzüchter behaupten, daß in Waſ⸗ 
ſer aufgelöſter Oelkuchen von den Bienen im 
Frühjahre ſehr zahlreich beflogen werde, und 
daß die Bienenzunahme eine äußerſt rapide 
ſei. Nun, einen Verſuch wäre die Sache ſchon 
wert, namentlich, wenn, wie behauptet wird, 
gewöhnlicher Oelkuchen, der zu Düngerzwecken verwendet wird, damit gemeint 
ſei. Man zerkleinere alſo den Oelkuchen, löſe denſelben mit warmem Waſſer 
auf und ſtelle die Miſchung in flachen Gefäſſen vor den Bienenſtand. Oel- 
kuchen von Mayſamen (Mohn) dürfte ſich noch beſſer eignen. 


22 Problem Nr. 126. 
Von Heinrich Hirſch. 


I 
| 


Auflöſung. 


Roſen auf den Weg geſtreut, 
Und des Harms vergeſſen, 1 
Eine kurze Spanne Zeit 

Ward uns zugemeſſen. 

Heute hüpft im Frühlingstanz 

Noch der frohe Knabe, 


Weiß. 
Matt in 3 Zügen. 


Morgen weht der Totenkranz 
Schon auf ſeinem Grabe. (Hölty.) 


Homonym. 
uduſtrieſtadt werde ich dir nennen, 


Eine große 
als Mörder aus der Sage wirſt du mich erkennen. 


Doch au 


Auflöſung des Logogriphs in voriger Nummer: 
Keule, Beule. 
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